
Playmobil-Figuren	zu	kaufen	–	Dinge,	die	sich
meine	 Kumpels	 nicht	 so	 einfach	 leisten
konnten.

Auch	im	Ort	selbst	kannte	mich	jeder.	Zunächst
mal	arbeiteten	etliche	Wirsberger	bei	uns,	was
schon	eine	gewisse	Nähe	zu	vielen	Leuten	mit
sich	 brachte.	 Die	 meisten	 Honoratioren	 der
Gegend	 kehrten	 bei	 uns	 ein.	 Und	 weil
ansonsten	verdammt	wenig	los	war,	musste	ich
beim	Bäcker,	beim	Metzger,	beim	Arzt,	 in	der
Kirche	oder	auch	in	der	Schule	stets	Auskunft
darüber	 geben,	 was	 es	 denn	 bei	 uns	 für
spannende	Neuigkeiten	gab.	Und	die	gab	es,	vor
allem	 während	 der	 Festspielwochen.	 Weil	 in
Bayreuth	für	diesen	Zeitraum	von	Ende	Juli	bis
Ende	August	seit	 jeher	zu	wenig	Hotelzimmer
verfügbar	 waren,	 verwandelte	 dieses
Kulturereignis	 unser	 ansonsten	 verschlafenes
Nest	 in	 einen	 Schmelztiegel	 aus	 Klatsch,



Tratsch	und	Gerüchten.	Da	konnte	es	durchaus
passieren,	 dass	Menschen,	 die	 man	 sonst	 nur
aus	 Funk	 und	 Fernsehen	 kannte,	 ganz
selbstverständlich	für	ein	paar	Tage	bei	uns	zu
Gast	 waren,	 was	 im	 Dorf	 natürlich	 auffiel.
Auch	 die	 Internationalen	 Hofer	 Filmtage	 im
Oktober	 brachten	 jedes	 Jahr	 ein	 bisschen
Glamour	nach	Wirsberg.

Udo	Jürgens	blieb	etwa	einmal	während	des
Festivals	 für	 mehrere	 Nächte	 mehr	 oder
weniger	inkognito	bei	uns,	in	Begleitung	einer
unbekannten	 Schönen.	 Diese	 Gelegenheit
wollte	 ich	 nutzen.	 Ich	 wusste	 von	 meiner
Mutter	 und	 meiner	 Oma,	 dass	 der	 Mann	 ein
echter	 Star	 war,	 und	 nahm	 in	 der	 Schule
sogleich	 Bestellungen	 für	 Autogrammkarten
an,	 die	 vor	 allem	 für	 die	 Eltern	 meiner
Kumpels	 bestimmt	 waren.	 Als	 Gegenleistung
wollte	 ich	 von	 meinen	 Klassenkameraden	 ein
paar	Panini-Bilder	pro	Signatur	haben.	Das	war,



wie	ich	fand,	ein	fairer	Deal.
„Herr	 Jürgens,	 könnte	 ich	 bitte	 20

Autogrammkarten	von	Ihnen	haben?“,	fragte	ich
ihn,	 als	 ich	 ihn	 am	 nächsten	 Morgen	 in	 der
Hotelhalle	 traf,	 setzte	mein	 nettestes	Lächeln
auf	 und	 klebte	 in	 Gedanken	 schon	 mein
Bundesliga-Sammelalbum	voll.

„Soso.	Wie	 heißt	 du	 denn?“,	 fragte	 er,	 und
ich	 antwortete	 wahrheitsgemäß	 mit	 meinem
Vornamen.

„Na,	hier	hast	du	eine,	mein	Junge“,	sagte	er
großmütig,	 schrieb	 „Für	 Alexander“	 drauf,
strich	mir	über	den	Kopf	und	ging	von	dannen.

Damit	 war	 mein	 Plan	 zerstört,	 denn	 nicht
mal	 diese	 eine	 Karte	 konnte	 ich	 brauchen:
Alexander	 hieß	 außer	 mir	 in	 meiner	 Klasse
niemand	 und	 schon	 gar	 nicht	 ein	 Vater	 einer
meiner	 Freunde.	 Somit	musste	 ich	mir	meine
Panini-Bilder	selber	zusammensparen,	und	Udo
Jürgens	 fand	 ich	 erst	mal	 nicht	mehr	 ganz	 so



toll,	 obwohl	 er	 noch	 für	 einige	 Zeit	 bei	 uns
wohnte.

Heute,	 in	 Zeiten	 von	 Internetmedien,
Facebook,	 Instagram	 und	 Co,	 wäre	 das
undenkbar,	aber	damals	war	unser	Wirsberg	für
wirklich	viele	berühmte	Leute	so	etwas	wie	ein
Rückzugsort,	 in	 dem	 sie	 von	 der	 Presse	 in
Ruhe	gelassen	wurden.	Für	mich	war	es	nichts
Besonderes,	 wenn	 Größen	 aus	 Politik,
Wirtschaft	 oder	 Sport	 im	 Frühstücksraum
saßen,	und	meine	Anekdoten	über	diese	Promis
kamen	 bei	 den	 anderen	 Bewohnern	 natürlich
gut	 an	 –	 deshalb	 erzählte	 ich	 sie	 auch	 gerne
weiter.	 Vielleicht	 half	 mir	 diese	 gewisse
Sonderstellung	 viel	 später	 dabei,	 nicht
abzuheben,	 bloß	 weil	 ich	 auf	 einmal	 im
Fernsehen	zu	sehen	war	und	mich	der	eine	oder
andere	 deshalb	 auf	 der	 Straße	 erkannte.	 Auch
wenn	das	jetzt	kokett	klingen	mag:	Ich	machte
und	 mache	 mir	 rein	 gar	 nichts	 aus	 einer	 wie



auch	immer	gearteten	Bekanntheit,	was	–	wenn
ich	 das	 an	 dieser	 Stelle	 sagen	 darf	 –	 leider
nicht	 selbstverständlich	 in	 der	Medienbranche
ist.	Ich	will	auch	ganz	sicher	kein	Vorbild	sein,
zu	dem	man	in	dieser	medial	so	schnelllebigen
Welt	 schnell	 mal	 stilisiert	 wird.	 Aber	 dazu
später	mehr.

Innerhalb	 unserer	 Familie	 jedenfalls	 gingen
alle	 weitgehend	 harmonisch	 miteinander	 um.
Es	gab	trotz	der	vielen	Arbeit	selten	ein	lautes
Wort,	 wenig	 Streit	 und	 kaum	 Ärgernisse,	 die
über	 den	Tag	 hinaus	Bestand	 hatten.	Natürlich
hatten	Mama	 und	 Papa	 häufig	 nicht	 allzu	 viel
Zeit	für	mich.	Meine	Mutter	musste	sich	ja	um
die	 Organisation	 kümmern,	 die	 Rezeption
führen,	 die	 Buchhaltung	 machen	 oder	 neues
Personal	 einarbeiten.	Wir	 verfügten	 immerhin
über	 40	Gästezimmer,	was	 bedeutete,	 dass	 es
für	 sie	 im	 Grunde	 genommen	 tagtäglich	 24


